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Anläßlich des 900. Geburtstages Hildegards von Bin-
gen fanden im 1998 neu errichteten Dominikaner-

kloster in Leipzig-Wahren, dem ersten (modernen)
Doppelkloster für Frauen und Männer der norddeutschen
Ordensprovinz der DominikanerInnen, vom 7. bis 10. Sep-
tember vier Abendvorträge statt, veranstaltet vom „Kon-
vent Sankt Albert der Dominikanerinnen und Dominika-
ner“ unter seinen Priores P. Gerfried A. Bramlage OP und
Sr. Magdalena Schulting OP in Zusammenarbeit mit Dr.
Franz-J. Lemmens und dem Karl-Sudhoff-Institut für
Geschichte der Naturwissenschaften und der Medizin der
Leipziger Universität, dem ältesten Institut für Medizin-
und Wissenschaftsgeschichte in Deutschland. Der unter
anderem auf die Geschichte der Militärmedizin speziali-
sierte Leipziger Medizinhistoriker und Vorsitzende des
Vereins zur Förderung der sozialen und pastoralen Arbeit
der Dominikaner in Leipzig, F.-J. Lemmens, eröffnete
die Vortragsreihe mit einem umfassenden biographischen
Abriß „Hildegard von Bingen als Benediktinerin“, der auch
die Geschichte ihrer Verehrung als Heilige bis in die Ge-
genwart umfaßte. Dazu gehört, daß Hildegard bis heute
formal nicht kanonisiert worden ist.
Nach F.-J. Lemmens’ Vortrag eröffnete die Ordinaria für
Medizingeschichte an der Leipziger Universität und Di-
rektorin des Karl-Sudhoff-Instituts, Prof. Ortrun Riha,
im Kloster eine von Mitarbeiterinnen ihres Instituts ge-
schaffene Ausstellung zur 900-Jahr-Feier, die besonders
Hildegards naturkundlichen Kenntnissen gewidmet war.
O. Riha maß am dritten Vortragsabend in ihrem Beitrag
„Die medizinischen Schriften Hildegards von Bingen“
deren theoretische und praktisch angewandte Medizin-
kenntnisse am Kanon des allgemeinen und medizinischen
Hochschulwissens im 12. Jahrhundert. Ihr Vortrag zeig-
te, wie Hildegards Wissenserwerb als Ordensfrau abhing
vom klösterlichen Bildungsumfeld. An einer Domschule
als Vorform späterer Universitäten zu studieren, war ihr
weder als Frau noch als klausurierte Nonne möglich. Ihre
überlieferten ärztlichen Kenntnisse erscheinen deshalb
stark autodidaktisch geprägt und decken sich oft nicht mit
dem medizinisch-wissenschaftlichen Konsens ihrer Zeit
(dessen Wissenschaftlichkeit aus heutiger Sicht ebenso
fragwürdig erscheint), so auch bei symbolischen Inter-
pretationen von Krankheit und Gesundheit, wobei Hilde-
gard wie andere ihrer Zeitgenossen den Menschen als mi-
krokosmische Widerspiegelung des Makrokosmos ver-
stand. Frau Riha machte deutlich, wie die solcherart vor-
gegebene Vieldeutigkeit (Anm. des Autors: ihre Bild-
sprache kann schon als Vorform alchimistischer Bilder
verstanden werden) zusammen mit Hildegards ganzheit-
lichem Denken vom Menschen die erst von Nachfahren
kompilierte „Hildegard-Medizin“ zum Tummelfeld macht

für heutige esoterische Wunschträume, die sich in viel-
fach fragwürdiger Literatur u. ä. niederschlagen.

Wie Hildegards kosmisch-ganzheitliche Sicht des Men-
schen und seines Ranges in der göttlichen Schöpfungs-
ordnung zugleich ihr Selbstbewußtsein als Frau wider-
spiegelt, verdeutlichte anhand ihrer Theologie am zwei-
ten Vortragsabend Dr. Aloys Henning von der Abteilung
Geschichte und Kultur am Osteuropa-Institut der FU
Berlin mit dem Beitrag „Zu Hildegards von Bingen
Kosmosvision in ‘Scivias’ (1165)“, der einer eiförmigen
(archaischen) Wahrnehmung des Kosmos aus dem ersten
ihrer drei Visionsbücher galt. Den Zugang zu dieser vi-
sionären Theologie verdankt der Autor langjährigen For-
schungen zur Entstehung der russischen augenärztlichen
Fachsprache. Hildegards Vision, bekannt als Buchmale-
rei von 1165, steht ikonographisch in einer Tradition, die
wenigstens von der Blendung des Zyklopen Polyphem im
neunten Gesang der Odyssee bis zu Pablo Picassos verti-
kalen Augen in Bildern Dora Maars (1907–1997) reicht.
Sie korrespondiert im 12. Jahrhundert mit „Christus in
der Mandorla“-Darstellungen an Westgiebeln romani-
scher Kirchen, darüber hinaus mit späteren russischen
„Uspenie“-Ikonen (Mariä Aufnahme in den Himmel), de-
ren Ikonographie sich im 13. Jahrhundert schon im
Nonnenchor des Zisterzienserinnenklosters Wienhausen
(bei Celle) findet. Hildegard „sieht“ die Inkarnation Got-
tes, seine Geburt durch die Frau, als kosmische und weib-
liche Chiffre, ohne daß Christus bildhaft erscheint. Ihr
visionäres Bild ist „moderner“, d.h., es entspricht besser
den neutestamentlichen Evangelien als der vielfach von
den Symbolen der Evangelisten umgebene romanische
Christus-König in der Mandorla, weil königliche Herr-
schaft originär von vorjüdischen Muttergottheiten ab-
hängt. Darauf weist die Vierzahl der Evangelisten-Sym-
bole als Mondzahl wie auch deren Symboltiere Rind,
Löwe, Greifvogel als ursprüngliche Attribute mesopota-
mischer Mondgöttinnen (das Engelssymbol für Matthä-
us folgt womöglich prototypischen sumerischen geflü-
gelten Inanna-Darstellungen). Der Mondbezug ist für den
Mittelmeerraum als durchgehende Chiffre von der
Schriftentstehung in Uruk um 3300 v. Chr. bis zur Gegen-
wart sichtbar, u. a. im liturgischen Rhythmus-Instrument
„Sanasil“ der äthiopischen Kirche, das als „Sistrum“– „Isis-
klapper“ im Kult der ägyptischen Isis verwendet wurde.
Hildegards Vision von der Inkarnation als kosmische
Theophanie fußt auf Erfahrungen weiblicher Sexualität,
wie Scivias-Texte ausweisen. Deren göttliche Kreativi-
tät wendet sie ausdrücklich gegen die Diskriminierung
von Frauen in ihrer Zeit im hellsichtigen Wissen, daß sie
notwendig zur Inkarnation gehört.

Hildegard von Bingen (1098–1179)
Vorträge zum 900. Geburtstag

von Aloys Henning, Berlin
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Den vierten der Vorträge, die eine durchgehend anhalten-
de Zuhörerresonanz fanden, hielt der Kirchenhistoriker
PD Dr. Willehad Paul Eckert OP vom Dominikaner-
konvent in Düsseldorf: „Kirche und Judentum im heils-
geschichtlichen Denken der Hildegard von Bingen“. Er
verdeutlichte anhand faszinierender bis schockierender
kunsthistorischer Befunde den Wandel von einer distan-
zierten, aber noch positiven Wertung des Volkes der ur-
sprünglichen Verheißungen des Alten Bundes bei Hilde-
gard zum mörderischen Antisemitismus des 13. und spä-
terer Jahrhunderte anhand der theologischen Rezeption

Dr. med. Aloys Henning war bis Februar 1999 Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Arbeitsbereich Geschichte
und Kultur am Osteuropa-Institut der FU Berlin.

der weiblichen Gestalt der Synagoge bei Hildegard von
Bingen und ihrer zunehmend destruktiven Verwerfung
durch männliche Theologen nach dem Vierten Laterankon-
zil 1215. Mit diesem negativen Prozeß korrespondiert die
Unterdrückung des Weiblichen in der römischen Kirche,
der sich Hildegard von Bingen paradigmatisch mit der vi-
sionären Kraft einer prophetissa entgegenstellte.

1968:  Prag – Warschau – Berlin – Paris
Ein Seminar mit aktuellen Begleiterscheinungen
von Piotr Olszówka, Berlin

Im Sommersemester 1998 fand am OEI mein Seminar
statt, in dem die Vielfalt der Ereignisse des Jahres 1968

weltweit besprochen wurde.
Die Ereignisse des Jahres 1968 jährten sich letztes Jahr
zum dreißigsten Mal. Aus diesem Anlaß erschien in den
entsprechenden Ländern eine unüberschaubare Menge an
Literatur – vor allem Essays und Aufsätze – die sich mit
dem „Phänomen 1968“ auseinandersetzen. Dabei ist in-
teressant, daß fast alle Autoren – in Polen, Deutschland
und Frankreich – einstimmig behaupten, der Prager Früh-
ling, der Polnische März, die Ereignisse 1968 in Berlin
sowie Frankfurt am Main und der Pariser Mai hätten mit-
einander nichts oder nur sehr wenig zu tun. Die Guerilla
in der Dritten Welt, die Proteste in Mexiko City, die Er-
eignisse an der University of California in Berkeley, das
Auftreten der Hippies etc. seien alles divergente Erschei-
nungen, die miteinander nicht verglichen werden dürfen.
Aleksander Hall schreibt zum Beispiel in „Gazeta Wybor-
cza“, die von Adam Michnik, dem prominentesten Opfer
der Repressalien nach den Unruhen der polnischen Stu-
denten im März 1968, gegründet und herausgegeben wur-
de und heute eine der wichtigsten Tageszeitungen Polens
ist, daß die damaligen Proteste der polnischen Studenten
gut und richtig gewesen seien, während sich die Franzo-
sen ihrer linken Spinnereien nicht rühmen sollten; im
übrigen sei davon in Frankreich und auch anderswo – Gott
sei Dank – herzlich wenig geblieben. Die polnischen Stu-
denten hätten nämlich gegen die „bösen“ Bolschewisten
gekämpft, wohingegen sich die Franzosen gegen den „gu-
ten“ Charles de Gaulle auflehnten, der schließlich „recht
behalten habe“.
Aus westlicher Perspektive wird das polnische Jahr 1968
vor allem als das Jahr einer schlimmen antisemitischen
Kampagne gesehen, die mit der Vertreibung polnischer
Bürger jüdischer Nationalität endete.
In der Tschechischen Republik wurde der dreißigste
Jahrestag des Prager Frühlings wenig gefeiert. Die Ta-
gespolitik dominiert das Bewußtsein der Bevölkerung.
Seminare, Konferenzen und Tagungen zum Thema Pra-

ger Frühling wurden in Deutschland (so z.B. am 1. Juli in
der Berliner Akademie der Künste), in Belgien und in
Frankreich organisiert. Die tschechischen Teilnehmer
dieser „Andachtstunden“ sind oft enttäuscht über die Hal-
tung der heutigen tschechischen Politiker zur Reform-
bewegung des Jahres 1968. So formulierte Milan
Horaček, die Kommunisten dächten heute immer noch,
es sei richtig gewesen, daß die Sowjets in Prag interve-
nierten. Die Konservativen (von Vaclav Klaus) hingegen
meinten, daß den Versuch zu würdigen, einen Sozialis-
mus mit menschlichem Antlitz aufzubauen, heute poli-
tisch nur den Sozialdemokraten dienen könne. So schwie-
gen alle Politiker zu dem Thema. Auch die Mehrheit der
Bevölkerung möchte nicht an die eigene Feigheit erin-
nert werden – die Charta 77 haben in zwölf Jahren ledig-
lich ca. 1.500 Menschen unterschrieben – und den Dis-
sidenten lieber nicht in die Augen schauen.
Selbstverständlich geschahen im Jahre 1968 sehr viel für
einzelne Länder und Regionen spezifische Dinge, wie die
Ermordung von Martin Luther King und von Robert Ken-
nedy in den USA, der Krieg in Nigeria (Biafra) oder die
Olympischen Spiele in Mexiko City mit den vorherigen
Protesten auf dem Platz der drei Kulturen und später die
geballte Faust des schwarzen US-Sportlers auf der
Medaillentreppe. Die Dichte dieser Ereignisse ist jedoch
einmalig und wohl nicht ganz zufällig, wenn man bedenkt,
daß zu den beiden Weltmächten nach dem Zweiten Welt-
krieg nunmehr eine neue dazugestoßen war: die interna-
tionale Jugend. Diese huldigte mehrheitlich einer Ideo-
logie der revolutionären Veränderung auf der Basis der
drei Schlagwörter der Französischen Revolution. Dies-
mal sollten Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für
alle Individuen und Nationen gelten, für alle Rassen und
Geschlechter (man hatte erfahren, daß es mehrere gibt).
Diese Utopie nahm zuerst eine sehr divergente Gestalt
an und scheiterte schließlich an derselben Frage wie die
meisten Revolutionen, nämlich an der Frage der Gewalt.
Die Französische Revolution, die durch die Guillotine
nicht diskreditiert worden war (wenn schon, dann durch
die Niederschlagung des Aufstandes in der Vandée), lehr-




